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Zu wenig Lehrlinge: Jetzt muss sich 
die Wirtschaft erst recht bemühen 
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Noch nie gab es so viele 
überschüssige Lehrstellen wie 
dieses Jahr. Das ist zwar schön 
für die Schulabgänger, doch 
verschärft es die ohnehin 
schon vorhandene Konkurrenz 
zwischen Matura und 
Berufslehre. Darunter leidet 
der Werkplatz Schweiz, 
rmdet Rene Donze 

Krankes 
Herz 

Silvio Berlusconi, Italiens 
Ex-Regierungschef, der sich 
zeitlebens keine Schwäche 
anmerken lassen wollte, ist 
todkrank. Ihm steht eine 
lebensbedrohliche Operation 
am Herz bevor. 
Von Patricia Arnold, Mailand 

E 
s gab eine Zeit, da herrschte 
Lehrstellenmangel in der 
Schweiz. Der war so gross, dass 
sich die Gewerkschaftsjugend 
nach Bern aufmachte, um eine 
Lehrstellen-Petition einzurei­

chen. Das war 1992: Der Markt war eingebro­
chen, die Zahl der arbeitslosen Jugendlichen 
lag auf einem Höchststand. Der Rest ist 
Geschichte. Die Petition mündete in die 
Lehrstelleninitiative, die 2003 verworfen 
wurde. Nicht etwa, weil die Schweizer die 
Berufslehre geringschätzten, sondern weil 
der Bundesrat mit dem Berufsbildungsgesetz 
bereits Schritte in die Wege geleitet hatte, um 
den Lehrstellenmangel aktiv anzugehen. 
Weitere folgten in den Krisenjahren nach der 
Jahrtausendwende. Die Massnahmen waren 
erfolgreich, der Lehrstellenmarkt ist über die 
letzten zwanzig Jahre markant gewachsen. 

Heute reibt man sich die Augen angesichts 
der jüngsten Zahlen des Bundes: Jede 
sechste Lehrstelle dürfte in diesem Sommer 
gar nicht besetzt werden. Die 66 000 Schüler, 
die eine Berufslehre suchen, können aus 
rund 79 000 Stellen auswählen. Für die 
Jugendlichen ist diese Entwicklung schön: 
Die Chancen auf eine passende Lehrstelle 
steigen tendenziell. Allerdings nicht in jeder 
Branche und Region gleichermassen. 

Zu verdanken ist dieser vermeintlich para­
diesische Zustand zum Teil den Bestrebun­
gen von Politik und Wirtschaft. Sie haben 
nicht bloss mehr Berufslehren angeboten, 
sondern auch neue kreiert. So konnte man 
sich früher erst ab 18 Jahren zur Kranken­
schwester ausbilden lassen, heute schliesst 
die Fachangestellte Gesundheit direkt an die 
Sekundarschule an. Die noch relativ junge 
Informatik-Branche hat unter Mitwirkung 
des Bundes die Ausbildung zum Informati­
ker aus der Taufe gehoben. Just diese neuen 
Berufslehren sind sehr beliebt: Die Nach-

S 
chlaffe Haut, Falten, Tränensäcke 
oder Glatze? Bloss nicht. Silvio 
Berlusconi liess keinen Eingriff 
aus, um dem Alter ein Schnipp­
chen zu schlagen. Krankheiten? 
Keine, jedenfalls nichts Ernstes 

und nicht für die Öffentlichkeit. Er gedenke, 
120 Jahre alt zu werden, sagte er einmal. Nun 
aber muss Italiens ehemaliger Ministerpräsi­
dent, der mit 3340 Tagen länger als alle 
anderen regierte, der Wirklichkeit ins Auge 
blicken: Auch er hat die ewige Jugend nicht 
gepachtet. 

In der kommenden Woche wird der Politi­
ker und Medientycoon, der Ende September 
achtzig wird, in der Mailänder Universitäts­
klinik San Raffaele am offenen Herzen ope­
riert. Berlusconis Aortenklappe ist kaputt 
und muss ersetzt werden. Sein Leben sei in 
Gefahr, erklärte sein Vertrauensarzt Alberto 
Zangrillo unmissverständlich. Herzschwäche 
macht Berlusconi schon länger zu schaffen. 
Nach einer Ohnmacht während einer Partei­
veranstaltung vor neun Jahren war ihm in 
den USA ein Herzschrittmacher eingesetzt 
worden, der erst vor ein paar Monaten ausge­
tauscht wurde. Bereits vor einer Woche 
fühlte sich Berlusconi nicht gut. Gegen den 
Rat seines Arztes wollte er unbedingt seine 
Stimme bei der Bürgermeisterwahl in Rom 
abgeben. Das war ihm wichtig, denn 
schliesslich hatten ihm Richter mit seiner 
Verurteilung wegen Steuerhinterziehung vor 
drei Jahren auch das passive und aktive 
Wahlrecht entzogen. Die Sperrfrist war abge­
laufen. Mit dem Wahlzettel in der Hand trat 
Berlusconi stolz lächelnd vor die Kameras. 

Wenige Stunden später wurde er ins Spital 
gebracht. «Il Presidente» sei sehr müde, hiess 
es zunächst, denn er habe sich zu viel zuge­
mutet. Doch es gehe ihm gut, behauptete 
seine dreissigjährige Verlobte, das blonde 
Showgirl Francesca Pascale. Erst nach und 
nach kam die Wahrheit ans Licht. Sein Arzt 
mahnte öffentlich, es sei an der Zeit, dass 

frage übersteigt hier das Angebot auch in 
diesem Jahr, während etwa das Baugewerbe 
oder die Metzger verzweifelt um junge Nach­
wuchskräfte kämpfen. Erfolgreich war auch 
die Einführung der zweijährigen Lehren mit 
Berufsattest, die den schulisch Schwächsten 
den Zugang zum Arbeitsmarkt erleichtern. 

Hauptgrund für den jetzigen Lehrstellen­
überhang ist jedoch nicht die Kreativität von 
Wirtschaft und Politik, sondern die Trägheit 
von Herrn und Frau Schweizer, was ihre 
Fortpflanzung anbelangt. Weil nun die 
geburtenschwachen Jahrgänge aus der 
Schule kommen, tut sich in der Berufsbil­
dung ein Loch auf, das in den nächsten 
Jahren noch grösser werden wird. Was für 
die Jugend komfortabel ist, dürfte der Wirt­
schaft, der es heute schon an Fachkräften 
mangelt, Bauchweh bescheren. Zunehmend 
werden ihr gut ausgebildete Praktiker in der 
Werkstatt, im Büro und im Laden fehlen. 

Zusätzlich verschärft sich die Situation, 
weil es die Jugendlichen vermehrt ans Gym­
nasium zieht. Dadurch kommen den Betrie­
ben in der ohnehin angespannten Situation 
ausgerechnet jene abhanden, die sie am 
meisten brauchten: schulisch starke Lehr­
linge für anspruchsvolle Berufe. Das kann 
dazu führen, dass Lehrstellen tendenziell 
mit zu schwachen Schülern besetzt werden, 
deren Erfolgsaussichten geringer sind. So 
entsteht gewissermassen ein Sog von oben. 
Es ist kein Zufall, dass laut Analyse der Bil­
dungsforschung just in jenen Kantonen, in 
denen die Maturitätsquote am höchsten ist, 
am meisten Lehrlinge ihre Abschlussprüfung 
nicht bestehen. Umgekehrt sind die Lehr­
linge in Kantonen mit wenigen Maturanden 
tendenziell erfolgreicher. 

Die schrumpfenden Jahrgänge und der 
Ansturm auf die Gymnasien werden dazu 
führen, dass sich die Ausgangslage für die 
Lehrbetriebe verschlechtert. Die Gefahr 

Es ist kein 
Zufall, dass 
just injenen 
Kantonen, in 
denen die 
Maturitäts­
quote am 
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«Il Presidente» 
sei sehr müde, 
hiess es zuerst. 
Sein Leben sei 
in Gefahr, sagt 
jetzt sein 
Vertrauensarzt. 

sich Berlusconi aus der Politik zurückziehe. 
Nur noch Familienangehörige und beste 
Freunde dürfen an sein Krankenbett. Die 
Medien diskutieren schon über das politi­
sche Italien ohne Berlusconi. Seine Partei 
Forza Italia ist führungslos und droht ausein­
anderzubrechen. Seit dem schmachvollen 
Abgang Berlusconis als Ministerpräsident 
vor fünf Jahren ging es mit seiner Partei 
rapide abwärts. In den vergangenen Mona­
ten investierte Berlusconi viel Zeit und Kraft, 
um seine Partei wieder zusammenzuführen. 

«Ich bin zurück auf dem Spielfeld», hatte 
er verkündet, als seine Bestrafung zu Sozial­
dienst vorzeitig aufgehoben wurde. Wegen 
guter Führung schenkte ihm ein Richter 45 
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besteht, dass sie ihre Lehrstellen wieder 
abbauen. Wieso soll eine Bank KV-Lehrlinge 
suchen, wenn sie sich Maturanden pflücken 
und sie in einer Schnellbleiche fit für ihre 
Aufgabe trimmen kann? Für die Bank ist der 
Aufwand geringer - für den Staat hingegen 
grösser. So kostet ein Gymischüler den 
Kanton Zürich mehr als doppelt so viel wie 
ein Berufsschüler. Warum soll der Bauunter­
nehmer um Maurerlehrlinge werben, wenn 
er eine ausgebildete Fachkraft im Ausland 
rekrutieren kann? Schon jetzt geht die Ten­
denz in diese Richtung. Das Angebot an 
Lehrstellen ist rückläufig. Für die Zukunft 
sind dies trübe Aussichten. Erstens fehlen 
zunehmend die wirtschaftsnah ausgebilde­
ten jungen Leute. Zweitens sind einmal 
abgebaute Strukturen nur schwer wieder 
aufzubauen. 

Mit einer Stabilisierung der Maturitäts­
quote kann der Staat der Wirtschaft helfen 
und sich selber finanziell entlasten. Den Uni­
versitäten werden die Studenten dadurch 
nicht ausgehen, vielmehr werden sie im 
Durchschnitt besser. Das allein reicht nicht. 
Die Unternehmen sind gehalten, ihren Lehr­
lingen attraktive Lehrstellen zu bieten. Sie 
müssen um junge Talente buhlen, das ist 
neu. Dazu gehört etwa, dass sie den klugen 
Köpfen die Berufsmaturität während der 
Lehre ermöglichen, ihnen also mehr Zeit für 
die Schule zugestehen. Parallel dazu braucht 
es Angebote für schulisch Schwächere, die 
noch immer Mühe haben, Anschlusslösungen 
zu finden. Der Rest der überschüssigen Lehr­
stellen könnte für die Ausbildung junger 
Flüchtlinge oder Erwachsener ohne Berufs­
abschluss - davon gibt es in der Schweiz 
mehr als eine halbe Million - zur Verfügung 
gestellt werden. Sich jetzt zurückzulehnen, 
wäre fatal. Es geht um nichts weniger als die 
Zukunft der dualen Berufsbildung und des , 
Werkplatzes Schweiz. f 

Tage. Der Ex-Regierungschef hatte sich in 
einem Heim um Alzheimerkranke geküm­
mert. Dort war er bei den Patienten sehr 
beliebt. Mit seinen lockeren Sprüchen ver­
breitete er auch dort viel gute Laune. Schon 
als junger Mann hatte er sich das erste Geld 
als Unterhaltungskünstler auf Kreuzfahrt­
schiffen verdient. Später wurde er dann als 
Bau- und Medienunternehmer einer der 
reichsten Männer Italiens. 

Ob es dabei immer mit rechten Dingen 
zuging, ist fraglich. Von Mafia-Verbindungen 
ist die Rede. Diese Behauptung konnte 
jedoch nie bewiesen werden. Staatsanwälte 
verfolgen Berlusconi seit über 20 Jahren. In 
über 30 Verfahren wurde er wegen Steuer­
betrugs, Bestechung, Falschaussage, Amts­
missbrauchs, Sex mit einer Minderjährigen, 
Zeugenbeeinflussung und anderer Straftaten 
angeklagt. Nur ein einziges Mal wurde er in 
letzter Instanz verurteilt. Trotzdem machte 
er aus seiner tiefen Abneigung gegen Richter 
und Staatsanwälte nie ein Hehl. Sie sind für 
ihn schlicht «geistesgestört». Die Gerichte 
geben nach wie vor keine Ruhe. Ein juristi­
sches Nachspiel haben immer noch seine 
Sexpartys mit Escort-Mädchen. Den Gespie­
linnen soll er 10 Millionen Euro Schweige­
geld bezahlt haben, damit sie um die minder­
jährige Ruby falsche Aussagen machen. 

Wie sein politischer Instinkt hat auch sein 
Geschäftssinn nachgelassen. Seine Fininvest 
soll zwar aus den roten Zahlen sein, doch der 
verschuldete Fussballklub AC Mailand steckt 
tiefin der Krise. Berlusconi konnte sich aber 
noch nicht zum Verkauf des hochverschulde­
ten Vereins entschliessen. Auch die Ex-Frau 
Veronica Lario zerrt weiter an seinen Nerven. 
Der monatliche Check von 1,4 Millionen Euro 
reicht ihr nicht. Sie möchte zusätzlich eine 
Abfindung von einer halben Milliarde. 

Alle diese Probleme treten mit der Erkran­
kung in den Hintergrund. Seine älteste Toch­
ter Marina hofft, dass sich ihr Vater künftig 
nur noch um sich selbst kümmern werde. 


